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Natur

Ueber die Wirkung des gelben Lichts bei Erzeu-
gung der grünen Farbe der Pflanzen, sowie über
die Wirkung des indigofarbenen Lichtes in Betreff

ihrer Bewegung nach dem Lichte.
Von D. P. Gardner, Dr. M.

Der Zweck dieses Aufsalies, sagt der Verfasser, ist, zu

beweisen. daß die verschiedenen Strahlen des Sonnenspectrums
in Betreff ihrer Einwirkung auf die Pflanzen verschiedene

Eigenschaften besitzen; sowie in’sbesondere,daß diejenigen
Strahlen, welche die grüne Farbe der Pflanze erzeugen,
durchaus von denen verschieden sind, welche die Bewegung
nach dem Lichte zu veranlassen, indem die grüne Farbe
hauptsächlichdurch die gelben und die fragliche Bewegung
vorzüglichdurch die indigoblauen Strahlen vermittelt wird.

Nachdem Dr. Gardner daran erinnert hat, daß
be Eandolle, v. Humboldt tr. dargethan haben, daß
das Licht zur Erzeugung des Ehlorophylls unumgänglich
nothwendig sey, berichtet er über die Art und Weise, wie
et seine Versuche veranstaltet hat.

Mittelst eines Heliostats ward ein Sonnenstrahl in ein

viereckigesRohr reflectirt, welches durch einen Fensterladen
ging. Dieses am innern Ende geschlossene Rohr enthielt
ein gleichselkigesFlintglasprisma, welches senkrecht stand, nnd
das gebrocheneLicht drang durch eine, an der einen Seite
des Rohrs angebkachte Oeffnung in das Zimmer. Alles
nicht durch das Prisma gebrochene Licht wurde durch eine

Blende abgesptkkks Dle Beobachtungen wurden im Nord-
americanischen Staate Virginien bei besonders schönemWet-
ter vom 6. IUli bls l— October 1843 angestellt.

Die anglnthbktkl Pflanzen waren Sämlinge von Rü-

ben, Kohl, Sens- Erbsen-PUffbohnen, sowie ältere Exem-
lare von solanum Illgkum- S—Virginianum, Plantago
maon-, Pl. minor etc·z doch bald wandte Dr. Gard-
nek fast ausschließlichjunge Rübenpflänzchenan, indem
CI mit diesen die besten Resultate erlangte. Er säete sie in
NO· 1749. — 649.
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kunde.

Kästen mit Abtheilungen oder in Näpfe und ließ siesich
im Dunkeln entwickeln, bis sie eine Höhe von 1 —- lä-
Engl. Zoll erlangt hatten. Alsdann wurden sie in einer Ent-

fernung von 15 Engl. Fuß von dem Prisma der Einwirkung
der Sonnenstrahlen ausgesetzt. Jn jedes Fach des Kastens
fielen nur Strahlen derselben Farbe, und jedes enthielt et-

wa 100 Pflänzchen.
Dr. Gardner fand stets, daß die grüne Farbe sich

in dem Fache des Kastens, welcher die gelben Strahlen em-

pfing, am Stärksten entwickelte. Drei kleine Tabellen, in

welchen die Intensität der unter der Einwirkung der ver-

schiedenenStrahlen erlangken Farbe aufgeführtist, sollen
zur weitern Erhärtung dieser Thatsache dienen t). Die Er-

zeugung des Ehlorophylls offenbart sich selbst unter den

günstigstenUmständenerst, nachdem die Pflanzen dem Lichte
ziemlich lange ausgesetzt gewesen sind. Der kürzesteZeit-
raum, welcher dazu erforderlich war, um eine der Mitte des

gelben Strahlenbündelsausgesetzte Rübensaat grün zu fär-
ben, war zwei Stunden; allein oft waren sechs Stunden

und darüber nöthig. Die durchdie Einwirkung des Lichts

auf die Pflanzen erlangte grune Farbe ist ziemlich dauerhaft,
indem ein Aufenthalt von 72 Stunden im Finstern dieselbe
bei einer Rübensaat kauernmerklich schwächt. Die Feld-
pflanzen können ihre gkUne Farbe manchmal im Dunkeln
drei Wochen lang behalten, Vetgelben aber doch zuletzt.

Um dik- Wirkung der verschiedenen Arten von Licht-

strahlen zu vergleichen- beobachtete Dr. Gardner, wieviel

Zeit die in den verschiedenenFächern enthaltenen Pflänzchen
brauchten, um einen bestimmten Ton der grünen Farbe sU

erlangen. Für das Atle Fach fand er Zz Stunden; füt
das orangefarbene4å Stunden, für das grüne 6 Stunden.

Nach 173 Stunden hatten die dem blauen Strahle ausge-

setzten Samlinge einen Ton der grünenFarbe angenommen,

s) Es ist Uns nicht recht klar geworden, welcherMethode sich
Dr. Gurt-nor bedient hat, um die verschiedenen »Gradeder

Intensität der grünen Farbe durch Zahlen nUSszruckem
11
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welcher nur der Hälfteder Intensitätdes Normaltons gleich-
geschätztward.

Wohnt nun aber die Fähigkeit, grün zu färben, den

chemischen,denswärmendemoder den« lichtgebenden Strahlen
den Spettrums inne? Den chemischen (tithonischen Dra-

persz s. N. N. Bd. XXV» Nr. 1 und 2.) kann diese
Fähigkeitnicht zugeschriebenwerden, weil, wenn man im

Dunkeln bleich gewordene Pflänzchenvon Sonnenstrahlen

bescheinen läßt«die durch eine Auflösung von Kali-Bichto-

mat gestrichen sind, welche ronrentrirt genug ist, um alle che-

mische Strahlen aufzusaugen, diese Pflänzchenbinnen außer-

ordentlich kurzer Zeit grün werden. Die Wärmestrahlensind
es ebenfalls nicht, welche die Färbung bewirken; denn das

Maximum der Wärme der Strahlen, welche durch ein Fiints
glasprisma gegangen sind, ist dem Maximum der Wirkung
auf abgebleichte Pflanzen nicht proportional. Wir haben
also anzunehmen, daß das Ehlorophhll durch das lichtgebende
Agens oder Licht, im engern Sinne des Wortes, entwickelt

werde.

Wenn man eine Rübenansaat dem Sonnenspertrum in

einem Kasten ohne Fächer aussetzt· so bemerkt man, daß die

Pflanzen sich sämmtlich einer gemeinschaftlichen Are zum-i-
gen; die von den rothen, orangefarbenen, gelben und grüne-n
Strahlen getroffenen neigen sich gegen den indigofarbenen
Strahl, währenddie von dem violetten Strahle beleuchteten

Pflänzchensich jenen entgegenneigen. Setzt man das Er-

periment hinlänglichlange fort, so nimmt die Saat sichaus,
wie ein Kornfeld, dessen Halme durch zwei entgegengesetzte
Winde niedergelegt worden sind. Die gemeinschaftliche Are,
welcher sich die Pflänzchenzuneigen, ist die Linie, nach wel-

cher der indigoblaue Strahl Fraunhofers vom Prisma
nach dem Saamenbeete gerichtet ist.

·

Die in dem indigo-
blauen Lichte selbst stehenden Pflänzchen neigen sich gerade

nach dem Punrte des Prisma hin, Von welchem aus ihnen
das Licht zugeht; die vom rothen, orangefarbenen ec. Strahle

getroffenen Pflänzchenrichten sich nicht direct nach dem Pris-
ma, sondern schief nach den Pflänzchenzu, welche vom in-

digofardenen Strahle beleuchtet sind. Diese seitliche Neigung
nimmt ab, je nachdem die Pflänzchender Are näher stehen,
sd daß die vom blauen und violetten Strahle getroffenen von

der Linie, welcher die sie beleuchtenden Strahlen folgen, nur

wenig abweichen.
Aus diesem und anderen Versuchen schließtDR Gard-

nersp daß die die Bewegung hervorbringende Kraft in dem

indlgvfnkdenenStrahle enthalten sey. Die zur Veranlas-

sung der Nslgung erforderliche Lichtmenge ist ungemein ge-

tlngt Und die Ekscheinungscheint von der Intensitätdes

Lichts sO lFMlgflbhångigdaß man durch Concentrirung dek.

Strahlen UlM MS gewisse Gränze hinaus sehr wenig ge-

winnt; nllen Farben Vts Prisma wohnt hinlänglicheKraft

zur VeranlnssUUtl·derBewegungnach dem Lichte inne. ZU

diesen Versuchenm»Bek·kkffdes Strebens der Pflanzen ngch

dem Lichte eignen sich dse in der Dunkelheit sich entwickelt

habenden Pflanzen bessertalsle grünen, da sie weit em-

pfindlicher sind. Bei den einige Tage dem Lichte ausgesetzt
gewesenen sind die Bewthllgm WMlg bemerkbar, und lll
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den holzigen Theilen dürftendieselben ganz aufhören. Die

-Bewegnng rührt von einer gewissen Einwirkung auf den

Stängel her; denn sie fand nach Beseitigung der Blätter
in allen Fällen statt. Noch merkwürdigerist· der Umstand-
daß sich die ganz niederliegenden Pflanzen wiederanfrichten,
wenn man sie wieder in die Dunkelheit bringt. Diese Er-

scheinung läßt sich am Besten beobachten, wenn man die

Sämlinge nicht der direrten Einwirkung der Sonne ausge-
setzt hat. Die Wirkung des Lichtes, Von welcher die Bewe-

gung abhängt, scheint demnach eine vorüber-gehendeund diese

Bewegung nicht von einer dauernden Veränderung in der

Structur der Pflanze begleitet zu seyn.
Hier bietet sich wieder die Frage dar, ob die bewegende

Thätigkeitden chemischen (tirhonischeti),oder weitmeetzeugem
den, oder endlich den lichtgebenden Strahlen zuzuschreiben
sey? Die Eigenschaft- Welche das Kali-Bichromat besitzt-
dle chemischen Skknhlm zU Vikschluckewdient auch hier zum

Beweise, daß diese Strahlen nicht diejenigen sind, welche die
Bewegung veranlassen. Dr. Gardner that dieß ebenfalls
dar, indem er die im indigoblauen Strahl enthaltenen che-

mischen Strahlen mittelst Eines gläsernen Trogs, welcher

Eisen-Persulphoryanur enthielt, verschlucken ließ. Den weic-

meerzeugenden Strahlen kann die Bewegungskraftnicht zu-

geschrieben werden, weil sie in demjenigen Theile des Sper-
trums, der die wenigste Wärme erzeugt, am Stärksten wirkt.

Ferner können die Mondstrahlen, selbst ohne Conrentrirung,
binnen ein bis zwei Stunden eine bedeutende Bewegung her-

vorbringen. Dieses Resultat scheint schlagend, da man in

den Mondstrahlen noch nie die geringste Wärme hat ent-

decken können. Wenn also die Anwesenheit des Wärme-

stoffs sich mit dem Thermosrop, und die der chemischen
Strahlen durch Silbercompositionen ermitteln läßt, so muß
dagegen die Bewegung der Pflanzen nach dem Lichte der

Wirkung der Lichtstrahlen, im engern Sinne des Wortes, bei-

gemessen werden.

Es besteht zwischen den Strahlen, welche das Chloto-

phyll entwickeln, und denen, welche Vle Zetselönngder Koh-

lensäurebewirken, eine innige Beziehung. Wir haben in

der That gesehen, daß die Entwicklung der grünen Farbe
der Pflanzen insbesondere im gelben Strahlenbündelstatt-
sindetz dieser Farbe schkeldkdik Dr· Draper die Fähig-
krit, dieKohlensäurezu zerstläeneim höchstenGrade zu, und

Sir W. Herschel und Fkallnhdfer verlegen ebendahin
das Maximum dek LeUchlkMsL Das Maximum der Wit-

kung dieser drei Thätigkeitenliegt aber nicht nur an dersel-
ben Stelle des Spectrnmse sondern deren Intensität verän-
dert sich auch in den Vesschiedenenfarbigen Räumen in dem-

selben Verhältnisse. Hieraus ergiebt sich, daß die grüne
Farbe der Pflanzen und die Zeksktzung disk Kohleasäure
von demselbenunwägdarenAgens hekkühkemwelches zugleich
das Sehen vermittelt. Diese Erscheinungen haben mit den

auf der Daguerreschen Platte hekvokgehkachtenVeränderun-

gen, welche von einer chemischen Thätigkeit im eigentlichen
SlUM dekkühken,durchaus nichts zu schnllms

Wenn die vom Dr« Gakdner erlangten Resultate
sich durch fernere Versuchebestätigen,so Werden sie Aus Vl-
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Pflanzenphysiologlevon erheblichem Einflusse seyn. Sie
scheinen sich mit der von de Candolle aufgestellten Theo-
rie über die Bewegung der Pflanzen nach dem Lichts nicht

vereinbaren zu lassen; indem die diese Wirkung hervorbrin-
genden indigofarbenen Strahlen die Fähigkeit,die Kohlensåa-
te zu zersetzen und das Lignin zu erzeugen, nicht zu besitzen
scheinen. So stellt, z. B·, Dr. Gardner folgende, aus

seinen Versuchen abzuleitende, sinnreiche Ansicht auf: Da,
Wie wir gesehen haben, die Bewegung der Pflanzen nach

dem Lichte von den indigoblauen Strahlen herrührt und diese

Erscheinungdurch solche Strahlen von sehr geringer Inten-
sitrit vermittelt werden kann, so dürfte die im Vergleiche
mit dem Sonnenlichte fehk intensiv blaue Farbe des Hirn-
mels das Wachsen der Pflanzen in senkrechter Richtung ge-

wissermaaßenbestimmen. (Bib1iotheque universelle tle

Geneve, Feier-. 1844.)

Ein Fall von Unvermögen,Farben zu unterscheiden.
Von Dr. Boys de Loury.

H» Sohn eines Tuchfeirbers,übte das Geschäft seines
Vaters mehrere Jahre lang, mußte es aber aufgeben, weil er,
wie er angiebt, die Nüancirungen der Farben, was doch
bei seinem Stande von Wichtigkeit war, niemals unterschei-
den konnte. Ich stellte mit ihm folgende Versuche an; ich
zeigte ihm mehrere Zeuge von verschiedener Farbe und Nü-

ancirungen. Eine schöne sehr helle Orange-Farbe sah er

für einfaches Gelb an; Apfelgrün hielt er für gelb, und zwi-
schen den beiden genannten Farben fand er keinen großen

Unterschied; ein Bund orangengelber und braun chinirter

Seide hielt er für dunklergelb, rhne die beiden letzten Far-
ben ebenfalls voneinander zu unterscheiden; Aprikosenfarbe gilt
ibm ebenfalls für gelb. — Lilla ist für ihn Blau, dunk-l

Veilchenblau hielt er für grau, zwischen Blatt und Lilla

weiß er keinen Unterschieds am Besten unterscheidet er die

Nüancirungenin der grauen Farbe Färberrbthe und Zinne-
ber kann er nicht unterscheiden, er hrilt sie für blaulich oder

gar für blau; Rosenreth heilt er immer für schmutzig weiß.
Schönes Braun heilt er für vollkommen schwarz; endlich er-

scheint ihm Earmin bei’m ersten Blicke dunkelblau, bei aus-
nierksamer Betrachtung hingegen erkennt er es als violett.
Die Stube- in welcher ich mich mit H. befand, ist mit

Tapeten ausgeschlagen, an welchen Blumenbouquette aus

Rosen, Veilchen, Goldlack, blauen Malven und Blumen-

blrittern dargtstellt sind. Die Veilchen hielt er für Flieder,
die Malven füt Rosen, Goldlack hingegen blieb für ibn

gelb; die Rosen verwechselre er mit den-Blättern, an diesen

erkannte er jedoch die Farbe-, weil, wie er bemerkte, die

Blätter nuk gkim gewillt würden.

Es ist bekannt, daß- wenn man eine lange Zeit einen

Mk weis-en Und Vileuchkekm Körper betrachtet alsdann sei-
nen Blick auf thm andern Weißen, weniger beleuchteten,

Körperhinwendet, Man nn«dernletztern einen gelben Fleck
wal)kzunehmen glaubt- VVU Ums Form, wie der erste Kör-
Ptk war; hierauf werden die Rander dieses Fleckes grünlich,
Und diese Vekhkeikm sichbis zum Centrumz darauf erscheint
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er auf dieselbe Weise roth und endlich indigofarbenz die

Reihenfolge der Farben ist UnVsklinVeklich,immek treten sie
in derselben Ordnung auf, und nur in der Dauer der Far-
benbilder sind einige Verschiedenheiten,denn diese richtet sich
nach dem größernoder geringer-n Eindkucke auf das Seher-
g·an. Es ist ferner bekannt, daß, Wenn Mnn statt des wei-

ßen Körpers- welchen man betrachtet, einen hellgefeirbten an

die Stelle setzt,-dieß, in Bezug auf die Reihenfolge der Fak-
ben, keinen Einfluß hat, sie treten in der nämlichenReihen-
folge aufz dieses Pbeinomen geht demnach im Gesichtsor-
gane vor sich. Ich stellte mit H. ein gleiches Experiment
an, setzte aber voraus, daß das Resultat nicht mit dem

gewöhnlichenübereinstimmenwerde, und so war es auch.

Zeigte ich nämlich Herrn H. zuerst Gelb, so sah er als-

dann nur Orangengelb, welches vom Umfange.des Gegen-
standes aus sich zur Mitte hin verbreitete; hierauf folgte
nur Blau, welches immer dunkler wurde und zuletzt nur

violett erschien. Bei H. serlte demnach in der Reihenfolge
der Farben das Grün und Roth; man kann also schlie-
ßen, daß das Prisma, oder der Regenbogen bei ihm nur

diese beiden Farben zeigen werden.

Dr. Szokalski hat im Jahre 1841 eine Menge
Frille zusammengestellt, welche sich auf dieselbe Anomalie be-

ziehen und noch merkwürdigersind. Hiernach wird Roth
von vielen Menschen mit Blau oder Grün verwechselt und

ein junger Mann bemerkte seine Jnfirrnitåt erst in seinem
siebenten Jahre-. Einst fand er einen rothen Strumpf,
mit welchem er das ganze Dorf umherlief und sich nach dem

Besitzer erkundigte; man war darüber verwundert, daß er

diesen nicht kannte, da nur eine Person rvthe Strümpfe
trug; es ergab sich, daß er sie für blau hielt. Von Wei-
tem erkannte er keine Kirschen auf dem Baume, weil er sie
mit den Blättern verwechselte, und nur in der Nähe er-

kannte er sie durch ihre Form. Auch er war genöthigt,
seine Profession als Färber aufzugeben Andere Personen
müssenihr Geschäft,als Schneider oder Tuchhrirdler, auf-
geben, da sie an den Kleidern Stoffe von ganz andrer Farbe
anbringen. Ein Andtek- Welcher sich gerade auf einer Ebene

befand, in welcher Vltlt Menschen zu einem Feste versam-
melt waren, hielt die Negenschikme, welche diese, da es

plötzlichzu regnen anfing- Ausgespannt hatten, für ein blaues

Feld über der Erde, Unbinh nUf diese Weise zwei Himmel;
die RegenschirtneWaren lidoch kothi Er kannte sein Ge-

brechen und schellte so seht einen Mißgriff in dieser Bezie-
hung, daß er niemals ein Uktheil über eine Farbe aussprach,
bevor er sie nicht erst nennen hörte. Der Ehemiker Onl-

ron hatte denkle Fthlet Und berichtete hierüber in den

Philosophie-IITl’allsaetions. Er hatte auch versucht-
den Fehler feint«s Gesichtes zu verbessern, und es glückte

ihm auf die eWeise-daß ek, um den unterschied zwischen
Rath und GkUn zU finden, eine SiegellackstangeMit einitn

Baumblatte verglich, dg er auf eine andere Weise Wie bei-

den Farben vollkommen verwechselte.
Der merkwürdigsteFqu dkk Edsnburger Transactions

betrifft einen Menschen,welcher die Farben last gar nicht
unterschied. Alle sah er für einen Klukiskstlchoder bas-
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relieks an. Die Wangen eines Kindes, eine Psirsiche hatten
die Farbe der Sonne. Der Himmel, die Baume, Alles

sah nach ihm grau aus, so daß er beständigsich irrte und

bei nahen Gegenständendas Gefühl zu Hülfe nahm. Die-

ser Mensch, welcher die Gegenständenur durch ihre Form
wahrnehmen konnte, war wegen seines Fehlers mit sichselbst
zerfallen.

Dieses Gebrechen, welchem Szokalski den etwas

complirirten Namen Arrromatopseudopsie beilegte,. wurde

von ihm in mehrere Classen getheilt. Zur ersten Classe ge-

hören die Individuen, bei welchen, wie bei den Letztem eine

Perception der Farben fast vollkommen fehlte und nur Weiß

und Schwarz unterschieden werden konnte. Gelb, welches

unterschieden werden konnte, bildete eine zweite Classe; in

einer dritten'erkannte man Noth und Blau; die letzte Classe
endlich, welche sehr zahlreich ist, kann Weiß, Gelb, Roth,
Blau und Schwarz unterscheiden; nur die durch die Ver-

bindung dieser Farben eiitstehenden Nüancirungen können
von den Subjerten dieser Kategorie nicht gehörig wahrge-
nommen werden.

Die iris des Herrn H. ist hellblau und in der Mitte

mit gelben Flecken, was man bei Personen, welche an die-

ser Affertion leiden, ganz gewöhnlichantrifftz auf gleiche
Weise vermag er, wie diese Letzt-In, die Gegenständebei

trübem Lichte und in der Abendd.iminerungbesser iu unter-

scheiden, als am hellen Tage. Endlich war Herr H. der

Einzige seiner Familie, welcher diese Anomalie zeigte.
Szokalski betrachtet die Affertion als erblich; der

Bruder Dalton’s« hatte dasselbe Gebrecheii, wie er; der

Verfasser ritirt eine Familie bis zur dritten Generation hin

auf, in welcher alle Mitglieder, bis auf die Eousiiis, in ver-

schiedenem Grade affirirt waren.

Wo soll man nun die Ursache einer solchen ?lffertion,
Welche fast immer erblich ist, suchen? In welchen Gebilden

liegt diese Ursache? Soll man sich mit der Färbung der

1ris begnügen? oder soll man sie in einer fehlerhaften Struc-
tttk des Sehnerven, oder der ketina suchen? Bei der letz-
ten Conjectur will ich mich Etwas verweilen. Wenn aiich
die PsUhOlOgischeAnatomie bisjetzt den Beobachtern einer

solchen Affection nicht iu Hülfe gekommen ist, Und Wenn

es»euchwebtscheiniich ist, daß sie nie-mais eine-Stütze ge-

wahren Wekdti so kann man doch wenigstens daran denken,
dan man einer Atrophie dieses Organes, welche Unseken

Sinnen vielleicht nicht wahrnehmbar ist, eine Abweichung
bei Etkennllng dtk Farben zuschreiben müsse. Betrachtet Man

unser Gesicht mit dem der Jagdthiere und der hochflspgsm
den Vögel- so bemerkt man eine ebenso große Verschie-

denheit in ihrer Gesichtswtith mit der unsrigen Migli-
chen, als in der Entwickelungder retina. Die retina
der Thkere nämlich Ist Flchk,ntlrmit Rueizeln an ihrer Ober-

flricheversehen- Uns dte Flasche des Gesichts-Eonus zu

vervielfältigen,sie ist Euch.ein Paar Mal umgeschlagen, st)
daß ihre anscheinende Dlcki mehrere Mal ihre wirkliche
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Dicke übertrifft,ohne daß sie von ihrer Durchsichtigkeitet-

was uerlOte Eine solche Beschaffenheit der retan findet
man bei dem Adler. Diesen Betrachtungen will ich noch
einen Fall hinzufügen.

Ein Mensch iviirde durch eine Pistolenkugel verwundet,
welche unter dein Kinne durch den Mund hindurchging, ohne
die Zunge zu verletzen, den harten Gaumen und den Bo-
den der Angenhöhlezerschmettertez von dieser schmerzhaften
Verletzung wukdt der Mann geheilt, die retina war voll-

kommen paratysitt, Ausgenommen an einer kleinen Stelle-
wo sie ihre Empsinblichkeit für das Licht behalten hatte.
Will nun der Kranke mit diesem Auge sehen, so dreht er

es so lange, bis er den betreffendenGegenstand findet, die

Farben kann er jedoch nicht unterscheiden; zeigt man ihm
«eine Porrelanpaletie mit Farben, so hält er letzte für eben-

so viele Löcher, so daß tk sie mit dem wirklichen Loche der

Palette Verwechseltz es jst demnach in diesem Falle unmög-
lich, die Artion der ketlna bei der Wahrnehmung der Fari-
ben zsi verkennen. (Revue inäil., Nov. 1843.)

Misrellem
Ueber Superfbtation hat Herr Levrat der Academie

Ray-nie Je Msiiccine zii Paris eine Abhaiidlung eingereicht, worin
er behauptet, daß Fälle davon weit häufiger sehen, als man ge-
wöh«ilich annimmt. Mehrfache Schivangrrschaften sollen immer
Siiperfötation seyn, was man iiiir d.siivegrn nicht erkenne, weil
bei Z:villingsschdanaerschaften die Geburtshelfer immer sogleich zur
Erxraction des zweiten Kindes schritten , anstatt die zweite Ge-
burtsarbeir abzuwarten. Herr RoyereCollard ist derselben

Ansicht ucid fahrt namentlich an, daß eine Ht«iiidin,welche von zwei
Hunden verschiedener Rate belegt worden, Junge zur Welt bringen
könne, welche sämmtlich von der Rate des ersten sehen. Er schließt
daraus, daß durch die erste Begattung mehrere ovula befruchtet
seyn können, von denen eins in die Gebärmutter gelange, die übri-
gen dagegen im ovarinsii bleiben, bis sie in Folge der durch eine

zweite Begattung beiviriten Aufregung ebenfalls berabsteigen(!).
Auf diese Wise könne man zwei Väter für Eine Coiiceptionan-

nehmen, indem der erste in mehreren Eiern die Befruchtunqvorbe-

reite, der zweite sie beende. Herr Royer-Collard hält es für

möglich, daß eine Frau die Kinder eines ersten Mannes durch Ver-

mittelung eines zweiten zur Welt bringe. (Es verdient dgl-an ek-

innrrt zu werden- wie De. Wendelstndt jun. in Weglar schon in
den ersten Jahren dieses Jahrhunderts Eine ähnlicheAnsicht hatte
Und in dem All-inmitten Zwei-TierM DtUkschenmittheiite, wo er

unter andern die Thatsache nnfcthkke- daß oft die Kindkk einer zwei-
ten Ehe dem ersten verstorbenen Ebemaiin ähnlich sehen. Eint
Disrussion, die damals Gotthe· zu dem so nrckischen Epigrainm
veranlaßte: «Weinet nichts geliebte Kinder, die ihr nicht geboren
seyd« u. s. w.

Dir Thrånenwerizeuge sind im w«l· e e te

sehr entwickelt. Ganz besondershat Herr ProfeelslsottkhgEtextes-die
dieß«nndkt IEVkäneUdeseLÄfUndtmdie sogar absolut schwerer war,
als un inannltchen Fuge. Dir war in weiblichen Leichen uin ein Drit-
tel schwerer- Als bei M Manne- weit voluminbser und hatte auch Ein

hellrothes-lockerts Gtwtbh das bei’m Manne fester gefunden wurde.
Aus diesem anatomischenVerhalten erklärt sich ungezwungendie grö-
ßere Anlage des weiblichenGeschkkchkszur Threinenabsonderung.—-
Dasselbe Verhalten ailt von den abfüzkmdm Thkäiieniverkzeugrm
So war »eineinem ·Manneder eine Thrånenpunrt 0,6, der andere

Mlgxmixltieizieterweit, bei einer Fkan dkk eine 0,9, der andere 0-7

—-
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Heilkunde.

Äneurysma einen-irre popliteae, geheilt durch
Compression der arteria cruralis.

Von Dr. Edward Huttom

Michael Dunran, 30 Jahre alt, ein Landmann von

ziemlichgesundem Aussehen, aber von unregelmäßigerLebens-

weise, wurde am Z. October 1842 in das RichmondsHospi-
tal aufgenommen. Er gab an, daß er vor zehn Tagen
währendeines Wabenkrampfes im rechten Beine, dem er

wiihrend des verflossenen Jahres unterworfen gewesen war,
zum ersten Male eine Geschwulst in der rechten Kniekehle
entdeckt habe, welche damals den Umfang eines Hühnereies
hatte; drei Tage darauf bemerkte er eine Anschwellung des

Fußes und Knöchels und empfand Schmerzen an der äuße-
ren Seite des Beine-s. Zur Zeit seiner Aufnahme in das

Hospital hatte die Geschwulst etwas an Größe zugenommen
und nahm den untern Theil des Kniekehlenraumes ein.

Sie pulsirte stark und wurde bedeutend verkleinert, wenn

Man die art. cruralis comprimirt. Sobald man mit der

Compressionnachließ, vergrößertesich die Geschwulst wieder

und ein gurrendes Geräusch begleitete das Wiedereinströmen
des Blutes in den aneurhsmatischen Sack. Das Bein war

etwas angeschwollen ,«die Venen an demselben turgescirten,
und der Kranke klagte über ein prickelndes Gefühl in dem

«

Beine; der Puls war 60 und regelmäßig,und das Allge-
meinbefinden erschien nicht afficirt. Man schlug dem Kran-

ken die Unterbindung der art. cnusalis vor, aber er lehnte
sie anfänglichab und wünschte-,daß man andere Mittel au-

wenden möchte. Drei bis vier Wochen hindurch beobachtete
er die Näckeulage,und man legte eine Compresse und einen

Verband an; da aber die Geschwulst allmälig an Umfang
zunahm und der Kranke durch den Druck Schmerzen em-

Pfand, setzte man diese Behandlung aus.

1. November. Da der Kranke noch immer gegen die

Operation sich striiubte, so entschloszich mich, eine Commis-
sson der Schenkelarterie zu versuchen. Da ich gerade ein

Instrument zur Hand hatte, welches dazu diente, den secun-

dliren Biukchsi nach einer Unterbindung der art. crutsalis

zu unterdrücken,so machte ich von diesem Gebrauch. Es
War sO kVUstkUikhdaß man vermittelst einer Schraube und

eines Kissens einen Druck auf den Verlauf der Schenkel-

nkterie und den Gegendruck auf der entgegengesetzten Seite
des Gliedes einwenden konnte, ohne den Eollateralireislauf
zu beeintriichtigem

AnfänglichWdee die Schenkelarterie in dem mittleren

Dkikkkheiledes Obekschenkels rotnprimirt, aber die Compress
ssOtl verursachte soviel Beschwerde-,daß sie nicht ertragen
wekden konnte- Und nach eiNigen Applieationen wurde der

pparat entfernt Und am Vbekeu Theile des Gliedes an-

gebracht
12- November. Die Schenkelakteriewird bei ihrem

Ausrrikkspumkeaus dek Beckenhohle unterhalb des ligam.

Poupartii, eomprimirt und der Druck mehr, als vier
Stunden lang unterhalten.

14. November. Die Geschwulstfühlt sich etwas fe-
ster an, das gurrende Geräusch, welches man fkühekbei-m

Wiedereintreten des Blutes in den Sack fühlte-,ist nicht

mehr bemerkbar; die Pulsation wie früher-.
19. November. Der Umfang des Beines ist an der

Stelle der Geschwulst um Ex« kleiner, als bei der letzten
Messung.

22. Nov. Compression von drei Stunden; nnch ihrer

Beendigung kehrt die Pulsation wieder zurück.
24. Nov. Compression von sechs Stunden; dasselbe

Resultat.
25. Nov. Der Kranke vermag die Compression wegen

Schmerzen in der Jnguinalgegend nicht zu ertragen, und

klagt auch über etwas Schmerz in der Geschwulst.
26. Nov. Die Compression von Neuem vier Stun-

den lang angewendet; da das Instrument entfernt wurde,

hatte die Pulsation im tumor aufgehört,welcher sich fest
aufiihlte und frei von Schmerzen war.

27. Nov. Rückkehrder Pulsation in leichtem Grade;

beständigeCompression.
28. Nov. Keine Pulsation in der Geschwulst, sie hatte

an Größe abgenommen und war fest.
29. Nov. Sechsstündige Compression,

tion, dreistündigeComitessiou.
l. December. Eine Arterie von dem Umfange der a.

temporalis pulsirt längs der Oberflächeder Geschwulst,
welche ganz fest, an Umfang sehr verringert und ganz frei
von Puliation ist. Die Anwendung des Instrumentes wur-

de nun ausgesetzt. Die Schenkelarterie pulsirt normal.

Am 7. December wurde die Temperatur beider Beine

an der Wabe untersucht: Temperatur des aneurysmatischen
Gliedes 860 F. (2«4:oR)- des gesunden Beines 900 F.
lLZFO N.)

keine Pulsa-

Temperatur des

aneurt)smat. Gliedes des gesunden

(24s0 R.) (25;0 R.)
12. December . 880 F. go 0 F.

(25;0 R.) lgozo R.)
20. —- 900 F« 910 F.

«

(26z0 R.)
21. - 910 F. 910 F.

27. December war die Geschwulstauf den Umfang ei-

ner kleinen Wallnuß teducirt und fühlte sich sehr hart nn;

der Kranke Wild enkcnssem Nach sechs Wochen besuchte ek

mich auf mein Veklnngen: die Geschwulstwar nun nUr noch

so gross, wie eineHaselnußund fest; der Kranke hatte seine

gewöhnlicheBelchiistigungwieder aufgenommen-
Seit diesem Falle hat Dr. Cusack auf ähnlicheWeise

einen Fall Von Popliteal-Aneurysma und »Dr-Bellingi
ham einen andern im St. VincentS--H0spekalmit günsti-
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gem Erfolge behandelt. Diese Behandlungsrveise scheint zu

voreilig von den Wundärztenaufgegeben worden zu seyn-
Wühkfchelnllchdeßhalb, weil der angewendete Druck so groß
Wnke Vnß et für den Kranken unerträglichwurde. Man

muß einen möglichstgeringen Druck, welcher genügenmag,
das Gefäß zu schließen,anwenden, und wenn dieser nicht

ertragen werden kann, so wird es gut seyn, die Arterie theil-
weise zu romprimiren, so daß der Jmpuls der Circulation

gemildert wird.

Bei einer aneurysmatischen Diathese ist diese Behand-

lung anzuwenden, bevor man zur Operation seine Zuflucht
nimmt. Wrr reihen hier Dr. Cusark’s Fall an:

John Lynch, fünfundfunfzigJahre alt, ein Lohgärber,
von kurzem, kräftigemBau, aufgenommen in das St Ste-

vens-Hospital am l7. Januar 1843. Jm vergangenen

Herbste hatte er ein schweres Fieber, von welchem er lang-
sam genas; ungefährfünf Wochen nachher empfand er bren-

nende Schmerzen vom Knie abwärts nach dem Knöchel hin,
besonders längs der äußern und vordern Seite des Bemes;

diese Schmerzen hielten an bis sieben Tage vor seiner Auf-
nahme, zu welcher Zeit er, als er auf der Straße ging,
plötzlicheinen sehr heftigen Schmerz in der Wabe empfand,
der nach dem Knöchel hinlief und ihn zum Niedersitzen nö-«
thigte. Als er seine Hand auf die schmerzhafte Stelle legte,

fühlte er zum ersten Male daselbst eine Anschwellung von

der Größe seiner Faust; er kam mit einiger Schwierigkeit
nach Hause, aber der Schmerz nahm allmälig ab, und am

nächsten Tage ging er seinen Geschäften, wie gewönnlich,
nach; während der folgenden Tage wurde die Anschivellung
kleiner, so daß sie bei seiner Aufnahme nur die Hälfte ihres

ursprünglichenUmfanges einnahm.
Der Kranke hatte sich gewöhnlichdamit beschäftigt,

Lasten eine Leiter hinaufzutragen; seit dem Fieber hatte er

an Husten und Herzklopfen gelitten; er pflegte viel zu trin-

ken, hatte aber in den letzten zwanzig Jahren mäßiggelebt;
er hatte nie Merrur gebraucht.

Bei der Untersuchung findet sich eine Geschwulst am

UnftknWinkel der linken Wade, im Verlaufe der art. po-
plttaea, von der Größe eines Hühnereieszsie ist elastisch
Und pulsirt synchronistisch mit dem Herzen, wiewohl stärker,
als dasselbe; ein mäßigerDruck auf die Schenkelarterie un-

terbricht die Pulsationen und entleert die Geschwulst- sOdnß sie
ankn gefühlt werden kann. Die Haut ist nicht mißfnkbls- die

Geschwulstnicht tmpfindlich bei’m Drucke, ausgenommen an ei-

nek Slkelle aUlitdek Seite, von dem Umfange einer Fingekspllzei
sie ist glnkk Und Oben auf der Oberfläche,und das aufgere Ohr
vernimmt deutlichein Geräusch; die artt tibiales anterior
und posteklOk sind an beiden Füßen nicht zu fühlen- alle

Gefäße scheineneletett und dünne Decken zu haben; im

Herzen kein abnokmis GikåUfch,aber der Jmpuls desselben
ist schwach Und VielPulsationen intermittirend und unregel-
mäßig; der Puls letzt 70, klein und unregelmäßig,variitk

aber von 60 -— 90,»ohne bemerkbare Ursache; die linke

Lunge ist emphysematosaufgetrieben-die oberflächlichenVe-
nen der Wangen seht ekWEllEkt Und geben dem Gesichte
eine dunkelrotheFarbe; Temperatur gleich an beiden Beinen.

649, XXX. U. 172

22. Januar. Eine Rollbinde wird von den Zehen bis

zur Schaamgegend hinauf leicht umgelegt (Tinct. Digitnlis
gtt. v. drei Mal täglich.)

4. Februar. Kein bemerkbarer Unterschied; wenn die

Binde nicht sehr sorgfältig angelegt wird, so verursacht sie
ihm nach zehn bis zwölfStunden am Oberschenkel Schmerz;
am heutigen Tage wird eine Comvresse über die Geschwulst
und die Binde wie früher, angelegt. (Tjnct. Digit. gtt. Je.

drei Mai täglschJ
22 Fedklmb Keine Veränderung. Herr Hutton

wendet sein Instrument an, nachdem das Kissen an einer so

hohen Stelle, als möglich,auf der Schenkelarterie und mit

genügenderStärkelestgeschraubt worden, um die Pulsation der

Geschwulst vollständigzu hemmen; eine Compresse wurde dann

auf das aueuisysma gelegt und durch eine von den Zehen
anfangende Binde beftstlgls Bald darauf fühlte der Kranke

sich unwohlz nach anderthalb Stunden wurde sein Gesicht
bleich, der Puls schwach Und langsam und er klagte über
ein OhnmachtgefühlMlk Unnt Gefühle von Schwere an

der Stelle der Pelotte des Kissens, Von da bis zum Herzen,
mit dem Gefühle von Blutandrang gegen den Kors, beglei-
tet von profusem Schweiße an der Stirn und dem Scheitel.
Das Instrument wurde nun gelockert und der Kranke er-

holte sich bald; als er sich völlig erholt hatte, wurde die

Pelotte wieder niedergeschraubt, aber er konnte sie nicht Lin-

ger, als eine halbe Stunde nacheinander, ertragen. (Digita1is
fortzusetzen.)

24. Februar. Der Kranke erträgt die Anlegung des

Instruments so lange, als er es vermag und lockert es dann,

worauf er es wieder niederschraubt, wenn er frei von Schmerz
ist; er klagt besonders über die Congestion gegen den Kopf;
die Pelotte gleitet sehr leicht von der Arterie ab; ek sags,
daß er in Folge einer eigenthümlichenEmpfindung, als ob

ibm von der Stelle des Kissens aus Etwas aufwåkks sauft-,
sagen konne, wenn die Pulsationen in der Geschwulstge-

hemmt sind doch irrt er sich oft; lockere Anlegungdes Jn-
strurventes, nur um die Stärke der Pulsationen zu mildern.

(Digitalis fortzusetzen.)
2.7. Februar. Er ist seht ruhig und ausdauernd ge-

wesen, aber auf das aneurysma ist keine Wirkung her-

vorgebracht worden. Man legte Herrn Hukk0n’s Jn-
strument bei Seite und legte Eine Binde an. Temperatur
beider Beine durchweg gleich loigitalis fortzusetzen)

4. März. KeinsVeränderung.(Tinct. Digitalis
gtt. xv., drei Mal taglich.)

16— Mslkzs Herrn Crampton’s Instrument, mo-

dlflclkk VOn Herrn Dnln- lvurde angelegt, und, UM den

Impuls iM anellkysma zu vermindern. keine Compktssck
oder Binde über der Geschwulst»Puls CZ, ska summie-

llkenlU stltg bnld nUf 90. ·(I)igitalis fortzusebtn—)
18s Mäkös Der Kranke erträgt dieses JnstkUMtnl Welt

besser, als das andere-; hat nicht das unangenehme Gefühl
des Blutandrangs gegen den Kopf, Und klagt besonders über
das Wundseyn in Folge bez, Durch das Kissen bewirkten
Druckesz dieserwird gemildert, indem man den Theil mit
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Mchibestreuet. Keine Veränderungin der Geschwulst. (Di-
Sitalis auszulassen.)

22. März. Die Geschwulst ist entschieden heirter und

kleiner,der Impuls sehr verringert, zuweilen nur Schril-
len im aneurysma, zuweilen gar keine Bewegung in dem-

selben, selbst nach Entfernung des Druckes, aber sie kehrt
bei der leisesten Bewegung des Körperswiederz keine Schmerz-
baftigkeit mehr an jeder Seite; Hustenz Puls 67, sehr

Unregelmäßig.(Mixt. expectorans cum tinct. Opii
camphotsataJ

23. Marz. Pulsation hat ganz aufgehört;der tumor

ist sehr hart, von dem Umfange einer großen Wallnußz
man kann eine große Arterie oderfleichlich,nach dem aneuss

kysma hin vertausend, fühlen, über welchem sie leicht mit

den Fingern gerollt werden kann, sie theilt sich dann in

zwei Zweige; die Gelenkgefaßeerscheinen nicht vergrößert.
Wegen eines, am l9. eingetretenen oedema oruris hatte
man eine Binde umgelegt; in den letzten zwei Nächten hatte
er ein fast unerträglichesJucken in der Hüfte gehabt, doch
Vbne Röthe oder sonst ein Zeichen von Reaction.

25. März. Das Instrument wird heute abgelegt.
Die art. cruraiis kann deutlich verfolgt werden bis zu der

Sehne des triceps und vastus internus. (Mixt. ex-

pectorans cum Aq. Laut-ocerasi.)
1. April. Die Geschwulst verkleinert sich; die oben

erwähnteerweiterte Arterie ist kleiner geworden; keine Ver-

änderungder relativen Temperatur
7. Apiil. Der tumor nimmt immer mehr an Um-

fang abz die ganze Arterie kann verfolgt werden, bis sie in

das aneurysma eintritt, aber im unteren Dritttheile des

Oberschenkelsund in der Wade ist die Pulsation so schwach,
daß man sie nur bei einer genauen Untersuchung fühlen
kann. (Mixt. expectorans fortzusetzen.)

14. April. Der tumok kann jetzt mit Leichtigkeitge-

faßt werden; die erweiterte Arterie ist sehr klein geworden,
während die art. poplitaea am erkrankten Gliede jetzt
ebenso stark pulsirt, wie am gesunden; eine Menge harter

Strånge laufen über die Geschwulst weg. Die Palpitatio-
Uen des Herzens dauern fort. Puls 68, intermittirend.

(Dublin Journal, May 1843.)

Heilung einer entero-peeitonitis mit wahrschein-
licher Perforation eines Darmes durch große Do-

sen von Opium.
»Hei

Von Dks J. B. Riche zu Obernay.

ZU den cWen Wirkungen des Opiums in den Me-

ningitis-Epidemieen zU Avignon und Straßburg muß noch
folgenderKkankheiksüustandhinzugefügtwerden.

·

Am 14. Februar 1841 wurde ich zu einem vierzehn-
ilibrigenKnaben gekaekIzet war von guter Constitution,
Und groß und stark fuc sein Acker. Seit den 10. Fede.
hatte er keinen StUhIgang gehabtz der Unterleib war sehr
schmerzhaft,sebr nUfgkkkspbMZdie Respiration beschwerlich
Und frequentz kein Schlafi dkk Kkanke erbrach alle genosse-
mn Speisen und Getränke.
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Die Circulation nahm an dem Zustande nur wenig
Theil; der Kranke hatte nur wenig Hitze-,Und dqu Sen-

sorium war vollkommen frei.
Einen Tag vor Beginn der Krankheit hatte der Kna-

be viele saure Rüben (eingesalzeneRüben,welche wie Sau-
erkraut aufbewahrt werden) gegessen; ek schlief gewöhnlich
in einer feuchten, offenen und unbeizbaren Dachstuhe. Dek

Arzt des Dorfes verordnete eine Mirtur, Klystire "un-d kalte

Umschlage auf den Unterleib, jedoch ohne allen Erfolg.
Den baldigen Tod des Kindes befürchtend,verordnete ich
zum Getränke reines Wasser und saure Milch; ferner Ein-

reibungen mit einer Salbe aus 32 Grammen unguentum
neapolitauum und l Gramm Calomel, und verschrieb:
100 Grammen Lindenblütbenwasser,40 Centigr. extrao-

tum Lactucae und 30 Grammen Gummisyrup, eßlöffek
weise zu nehmen. Hierauf trat eine merkliche Besserung
ein, der Unterleib wurde weicher, aber die Verstopfung dau-

erte fort. Nur einige Tropfen einer hellgelben weisserigen
Flüssigkeit fanden sich von Zeit zu Zeit in seinem Bette
vor. Nun verordnete ich ein Abführpulveraus Calomel,
Jalappe, Cremor tartari, extkactum Belladonnae,
und mit diesem Pulver wurde am 16. und 17. Februar
fortgefahren.

Am 17. Februar Nachmittags litt der Knabe viel; der

Stuhlgang, ohne sehr beiufig zu seyn, war mit Tenesmus
verbunden und mit Abgang eines röthlichen Schleimes.
Der Unterleib war von Neuem sehr gespannt, die Respira-
tion behindert; Unterleib und Geschlechtstheile begannen öde-
matös zu werden; der Kranke schliefnicht, war sehr aufge-
regt, der Kopf war frei.

Ich befürchtete,ein Darm sey entweder schon perforirt,
oder es werde sich eine Perforation bilden und verordnete

deßwegen 20 Centigrammen extractum Opii und 50 Cen-

tigrammen extkacturn Graminis, stündlichvier Pillen zu

nehmen.
Am 19. Februar wurde mir berichtet, daß der Kranke

sich nach den Pillen sebr Wohl befunden habe, seitdem er

aber keine mehr habe- sei er kränker geworden; er ist sehr
aufgeregt und bat wenig geschlafen.

Ich ließ nun statt Vier Pillen achte nehmen, und die-

selbe Dosis am andern und daran folgenden Tage wieder-

olen.h
Am 22. Februar befand sich der Knabe wohler, er

hat« geschlaer und war ruhiger. Extractum Opji et

Hyoscyami, von jedem 25 Centigrammenauf zehn Pillen.
Am 23« Februar dieselbe Verordnung.
Am 25« FebruarOpium und extractum Hyoscyami,

Von jeden 50 CMUSMMMM auf zwanzig Pklletd
Am 27. FekaAks Der Zustand des Knaben ist schk

befriedigend. Ek hatte nur etwas Schmerz in der Nabel-

gegmv, hatte gegessenund geschlafen Zuk Beseitigung des

Schmerzes Vesschmb ich: Morphium muriaticum, 10

Centigrammenz Aqtta destillata, 150 Gen-innen- Mimo-

senschleimund Sthp, von jedem 30 Geammenz und über-

dieß Einreibungen mit Brechweinsteinsale
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Vier oder fünfTage spätererfuhr ich, daß der Knabe

ausgegangen seyund später,daß er seineBeschäftigungenbe-

gonnen habe.
Dieser Knabe nahm in zehn Tagen 2,40 Grammen

extr. 0pii, l Gr. extr. Hyoscyami und 0,10 Gram-

rnen salzsaures Motphium, ohne Erscheinungenvon Nat-rose,
und der Kranke hatte hiernach nun mehrere Stunden an-

dauernde ruhige Intervallen. Die Besserung stellte sich gleich
nach dem Gebrauche des Opiums ein.

Es ist klar, daß der Knabe sich eine Jndigestion durch
das wenig nahrhafte und saure Nahrungsmittel und durch

Erkältungzugezogen hatte. Dieser Jndigestion folgte eine

Enteroperitonäalreizungmit beginnendem volvulus, dessen
weitere Ausbildung durch die Mercurialeinreibungen ge-

hemmt wurde.

Bei Verordnung des Abführpulvershabe ich einen gro-

ßen Fehler begangen; denn wenn durch dasselbe der Durch-

gang der Fäcalstosfeund die petistaltische Bewegung nicht

vollkommen hätte wiederhergestellt werden können, so wäre

dadurch die Jntestinalreizung und das Allgemeinleiden ver-

mehrt worden. Ich würde aus der Austreibung des Un-

terleibes, der Jnsiltration der Geschlechtstheile und der au-

ßerordentlichenAufregung mit erschwerter Respiration nicht

auf eine Petforation geschlossen haben-, aber die Besorgniß
vor einem so furchtbaren Zufalle führte mir sogleich die von

mehreren Englischen Aerzten und von Dr. Louis veröf-

fentlichten Falle in’s Gedlichtnißüber die günstigeWirkung
des Oviums in Fällen, welche dem meinigen ähnlich waren,

d. h., bei heftiger peritonitis und bei drohender oder be-

stehender Perfotation. Der Erfolg rechtfertigte mein Ver-

fahren, ohne mir Gewißheit über die Perforation zu lassen.

Vorliegender ist ein Fall mehr, um die Aerzte zur An-

wendung des Opiurns in Fällen von peritonitis, voll-it-

lus und eingeklemmten Btüchen aufzufordern, wenn man

zu spät gerufen wird, um zu operiren, und wenn Gefahr

droht. Schmerzen besänftigtzu haben, ist in solchen Fällen
ein wichtiges und glücklichesResultat.. Nur durch Be-

kämpfungder Schmerzen und Aufhebung der peristaltischen
Bewegung habe ich meinen Kranken gerettet.

Ich will nur noch hinzufügen, daß in diesem Falle
Vl? Plllenform vorzuziehen sey, weil das Opium in dieser
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Form mehrörtlichwirkt, wenig rasch absorbirtwird und

eine Art Verdauungerleidet, welche die Gefahr seiner Abs

sorpkion um Vieles verringert. (Revue mäck,Däc. 1843.)

Niisrellem

Von einer beunruhigenden syncope in Folge des

Cindringensvon Luft in eine Bene, während einer

Erartirulation des Oberarmes, sprach Barnaby Cooper
in der Sitzung diskR0yal medical und cliirurgicul society vom

12. December 1843. Die Kranke, neunzehn Jahre alt, hatte eine

bösartige Geschwulstam Oberarme, welche die Exartirulation in-

dikikke, welche binnen kaum einer Minute mit sehr geringem Blut-

veeluste ausgeführt wurde. Die ubclavia wurde sogleich darauf
unterbunden, und der Verfasserwar eben im Begriffe-, eine etwas

migcschwollene DkUle M der Achfrl zu entfernen, als er plötzlich
ein gurgelndes Gei·åUlch·VkFMl)-vund die Kranke in einen collups
aus versiel, der augenblicklichenTod drohte: das Gesicht ward tod-

tenbleich, die Papillen flxlkk UND gigen das Licht nicht reagirend-
der Puls schnell, klklkl Und flatternd- wiewohl zuweilen regelmäßig;
das Athmen unregelmäßig-beschlcuuigtund schwach und zuweilen
von einem tiefen Seulek blglslkllx Die Kranke wurde sogleich in
eine horizontale Lage, derzLaPprliuberdie Wunde gebracht und durch
Heftpflaster befestigt, und verschiedeneReizmittel angewendet. Eine
Stunde verstrich, bevor sie slch hinlänglich erholt hatte, um aus

dem Operationssaale entfernt zU lvskdkns Jn«s Bett gebracht, ließ
sie tacces und Urin univillkührlich abgehen. Als die Reaction
eintrat, stieß sie ein anhaltendes Geschrei aus und beugte und ex-

tendirte abwechselnd das rechte Bein, währenddas linke ganz ruhig
blieb und empfindungslos zu seyn schien. Die Kranke klagte auch
über Schmerzen im Kopfe und Nacken. Mehrere Tage hindurch
hielt sie die Augengeschlossen;Unterextremitäten in demselben Zu-
stande wie sriiher, Puls sehr frequent. Opiate beseitigten die Un-

ruhe und verschafften Schlaf· Am vierten Tage wurde auch das

linke Bein von unwillkührlichen Bewegungen afsicirt, die am fol-
genden Tage aber schon nachließen. Nach anderthalb Monaten
verließ sie das Hospital, indem bloß ein leichtes Ziehen im linken
Beine zurückgebliebenwar. shoudon medical Gazette, Decem-
ber 1843.)

Von der Wichtigkeit ungesäumter Behandlung
der VesicovaginalHFisteln handelt ein Aufsatz des Herrn
Nottingham in den Medioal Time-. Darüber ist man zwar
ziemlich einig, jedoch wird hier noch ein neuer Grund hinzugefügt-
indem Fälle angeführt werden- ln Wllchlln eine nachfolgendeVer-
größerung der Fistel statt hatte- Wozu GENUS- oder irgend eine
andere mechanische Ursache, die VCWUlAssUnggiebt. Es ist«nament-

lich ein Fall specirll angefühkkiIn weichem ein Aufschub von drei
Monaten- d. h» bis icUM sechsten Nsvnatenach der Entbindung-
die Oeffnung um das Dreisache vergrosiert hatte.
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